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len kann, keine Legasthenikerin. Sie ist 
nur ein Kind ihrer Zeit.

Als sie 2005 auf Welt kam, hatten alle 
um sie herum schon Handys, zwar noch 
keine Smartphones, aber schon als sie in 
die Kita kam, war auch das gesetzt. Heute 
ist ihr Alltag perfekt durchdigitalisiert: 
Sport macht sie dank Youtube, mit Freun-
den bleibt sie über Instagram in Kontakt, 
und wenn sie wirklich mal wissen will, 
wie der Erste Weltkrieg ausgegangen ist, 
hört sie einen Podcast.

Die Schule hat viele Probleme
Ist das schlecht? Ist das vielleicht sogar 
gut? Es ist jedenfalls anders als alles, was 
unsere Kultur in den letzten 5.000 Jahren 
im Kern ausgemacht hat. Dabei soll das 
hier nicht darauf hinauslaufen, dass die 
Welt untergeht, weil die Kids nicht mehr 
lesen. Die Eltern sind ja genauso drauf! Am 
eigenen Leib habe ich das erfahren müs-
sen, als Corona durch die Schulen zog. Alle 
waren betroffen, und alle waren betroffen 
gemacht: Man musste doch was tun, für 
die Kids, für die Schule! So dachten wir 
alle. Doch das Einzige, was uns Eltern ein-
fiel: mehr Digitalisierung. Da wurde mobi-
lisiert und diskutiert, es wurde gefundraist 
und Geld aufgestellt, am Ende wurden 

Tablets und iPads und WLAN-Router ge-
dacht, und alle dachten: Wir schaffen das!

Aber oh weh. Nachdem sich alle wieder 
beruhigten und die postpandemische 
Normalität Einzug hielt, stellte sich her-
aus: Die Schule hatte viele Probleme, aber 
mangelnde Digitalisierung gehörte nicht 
dazu. Zu wenig Lehrer gab’s, zu wenig Er-
zieher, zu wenig Sportunterricht, Zeit in 
der Natur und zu wenig Nachmittagsan-
gebote, ja, da hätte man was machen kön-
nen und sollen. Uns Eltern aber war nur 
mehr Digital eingefallen. In England sagt 
man: Wer nur einen Hammer hat, hält 
alle Probleme für einen Nagel.

Und meine Tochter? Neulich hab ich sie 
erwischt, mit Stift und Buch in der Hand. 
Was sie da macht? Sie „journalt“ jetzt. Mit 
Journalismus hat das nichts zu tun, sie 
spricht das Wort aus, wie man auf Eng-
lisch „Tagebuch“ sagt: Dschörnal. Und da-
rum geht es auch: Sie führt ein Tagebuch, 
ein Büchlein, dessen Seiten aufs Engste 
mit kleinen Buchstaben gefüllt werden, 
über ihre Erlebnisse, ihre Begegnungen 
mit anderen Menschen, ihre Wünsche für 
eine bessere Welt. Jeder Sumerer würde 
sich freuen.

Ich sag’s ja, sie ist ein wunderbarer 
Mensch. Vielleicht lässt sie die Schrift so-
gar noch ein Weilchen weiterleben.

von Pepe Egger

M eine Tochter ist ein wunderba-
rer Mensch. Okay, ich bin da 
vielleicht voreingenommen, 

aber sie – 18 Jahre alt – ist empathisch, 
neugierig, sozial engagiert, sie interes-
siert sich für andere, für Kunst und Thea-
ter und das Seelenleben von Kindern. 
Wahrscheinlich will sie diese Welt sogar 
zu einem besseren Ort machen.

Leider ist sie auch eine Totengräberin 
der Welt, wie wir sie kennen. Denn sie 
vollzieht – wie Millionen andere ihrer Ge-
neration – die Abkehr von der Schrift im 
Zeichen des Digitalen.

Was würden wohl die Sumerer die sich 
vor 5.000 Jahren ins Zeug gelegt haben, 
um die Keilschrift zu erfinden, davon hal-
ten, dass hier und heute die Schriftlich-
keit, ja die Gründung von Kultur auf ge-
schriebene Sprache überhaupt, im Smart-
phone einer 18-Jährigen begraben wird?

Denn meine Tochter liest nicht, sie 
schreibt nicht, sie lebt in keiner Welt mehr, 
in der Schriftlichkeit überhaupt eine Rolle 
spielt. Sie guckt sich Bilder an, bewegte 
und unbewegte, aber stets digitale Bilder, 
sie macht Bilder, von sich und anderen, 
und schickt sie hin und her, und wenn sie 
etwa genauer ausbuchstabieren möchte, 

nimmt sie eine Sprachnachricht auf. Als 
Antwort kriegt sie einen Audio-Monolog 
zurück, den sie dann mit eineinhalbfacher 
Geschwindigkeit anhört, sodass alle ihre 
Freundinnen klingen wie Mickey Mouse.

Die Sumerer würden sich wohl bedan-
ken, wenn sie das mitkriegten. Es waren 
schöne 5.000 Jahre, die Zeit seit der Erfin-
dung der Schrift, dann der Buchstaben 
und des Alphabets, des Papiers und des 
Lesens, des Buchdrucks und des Zeitungs-
wesens. Eigentlich eine ziemlich kurze 
Zeit, wenn man es bedenkt, 5.000 oder 
höchstens 6.000 Jahre, auch eine schreck-
liche, klar, weil Schrift sich ja nicht nur da-
für eignet, Liebesgedichte festzuhalten, 
Kriminalromane und Einkaufslisten, son-
dern auch Kriegserklärungen, Folterbefeh-
le und Mein Kampf. Auch damit ist es 
wohl vorbei: Künftige Diktatoren werden 
Tiktok-Propaganda machen müssen, Ins-
tagram-Agitation, um überhaupt noch je-
mand zu erreichen; für Kriegserklärungen 
verfolgen Sie bitte unseren Livestream.

Meine Tochter hat die Welt der Schrift-
lichkeit also verlassen, sie lebt in einer 
Welt der Bilder. An sich ist das nicht neu,  
Legastheniker machen das schon länger 
so, dass sie in Bildern denken und sich 
mit dem Geschriebenen abmühen. Aber 
meine Tochter ist, soweit ich das beurtei-

Schriftlichkeit Die Tochter unseres Autors lebt nur noch in
einer visuellen Welt: 5.000 Jahre Schreibkultur enden bei ihr

Wunderbare Totengräberin

von Jan-Martin Wiarda

E in bisschen ist es wie damals in der 
Pandemie. Wer belastbare, repräsen-
tative und noch dazu aktuelle Infor-

mationen zum Infektionsgeschehen haben 
wollte, erreichte in Deutschland rasch die 
Grenzen der zur Verfügung stehenden Da-
ten. Während Großbritannien regelmäßig 
über alle Altersgruppen hinweg maß, was 
das Zeug hielt. Wer sich heute fragt, welche 
Langzeitwirkung Corona, Kontaktverbote 
und Lockdowns für das Verhalten von Kin-
dern und Jugendlichen in der Schule hat-
ten, erhält hierzu von Kultusministerkon-
ferenz oder Bundesbildungsministerium 
keine Statistiken. Aber es gibt die jährliche 
nationale Auswertung des englischen Bil-
dungsministeriums, über die neulich der 
Guardian berichtete.

Die Zahlen sind erschreckend. Sie zeigen, 
dass zwischen den Schuljahren 2018/19 
und 2022/23 der Anteil der englischen 
Siebtklässler, die als disziplinarische Maß-
nahme zeitweise vom Unterricht ausge-
schlossen wurden, um 54 Prozent gestie-
gen ist. Bei den Acht- und Neuntklässlern 
gingen die Suspendierungen um fast die 
Hälfte hoch, bei den Zehntklässlern um ein 
Drittel. Besonders steil war die Kurve bei 
den Mädchen. Ihr Anteil an allen Suspen-
dierungen schoss von einem Viertel auf 
nahezu ein Drittel.

Im britischen Schulrecht gibt es zwei For-
men der Suspendierung: die zeitweise, ma-
ximal 45 Schultage pro Jahr, und, wenn 
nichts mehr hilft, die dauerhafte, „perma-
nent exclusion“. Beide Extremmaßnahmen 
stehen am Ende einer langen Kette von 
mündlichen Warnungen, Elternbriefen, der 
zeitweisen Versetzung in eine andere Klas-
se und Nachsitzen. Das macht deutlich, wie 
stark und anhaltend die Verstöße, verbal 
und körperlich, sein müssen, bevor es 
überhaupt zu einer Suspendierung kommt. 
In jedem Fall muss die verantwortliche 
Schulbehörde nach fünf Tagen alternative 
Formen der Beschulung bereitstellen. Was 
nichts an dem sozialen Stigma ändert.

Die Situation dürfte sich künftig weiter 
verschlimmern. Denn diejenigen Kinder, 
die auch in Großbritannien am stärksten 
unter Schulschließungen gelitten haben, 
die Grundschüler, kommen jetzt in die Pu-
bertät. Ein Altersabschnitt, in dem die Ver-
haltensauffälligkeiten ohnehin am stärks-
ten sind. Auch das belegt die Statistik des 
britischen Bildungsministeriums: In den 
Zahlen von 2022/23 tauchten die einstigen 
Grundschüler als Siebtklässler auf, bereits 
mit dem stärksten Anstieg. Trotzdem lag 
der absolute Anteil der mindestens zeit-
weise suspendierten Schüler in dieser Al-
tersgruppe lediglich bei 5,5 Prozent. Bei 
den Neunt- und Zehntklässlern dagegen 
waren es fast zehn Prozent. Hinzu kam: 
Das ökonomisch schwächste Fünftel der 
Schüler war altersunabhängig rund drei-
mal so oft von Suspendierungen betroffen 
wie das wohlhabendste.

Minister tappen im Dunkeln
Was, wenn die Grundschüler aus Corona-
Zeiten pubertierende Neunt- und Zehnt-
klässler werden? Britische Bildungsexper-
ten sind laut Guardian extrem besorgt. Die 
deutschen hätten gern erst mal vergleich-
bares Zahlenmaterial. Fest steht: Laut 
OECD waren die Schulen in Deutschland 
2020 und 2021 in etwa so lange komplett 
geschlossen wie in Großbritannien, hinzu 
kamen in Deutschland jedoch deutlich um-
fangreichere Teil-Schließungen mit Wech-
selunterricht. 186 Tage „gestörten Unter-
richt“ zählte die OECD bis September 2021 
für die Sekundarstufe II in Deutschland, 28 
über dem internationalen Durchschnitt.

Und wie entwickelte sich seit Corona 
langfristig das Verhalten der Kinder und 
Jugendlichen im Klassenraum, auf dem 
Schulhof und darüber hinaus? Die For-
schung kann es nicht sagen, weil die Schul-
daten entweder nicht erhoben wurden 

Psyche Kinder, die in der 
Grundschule von Corona-
Maßnahmen betroffen 
waren, werden Teenager. 
Wie geht es ihnen?

Achtung, die Corona-Kids 
kommen in die Pubertät

oder nicht bundesweit miteinander ver-
knüpft werden können. Umso aufschluss-
reicher – und besorgniserregender – sind 
Daten aus der Jugendkriminalitätsstatistik, 
die von der Arbeitsstelle Kinder- und Ju-
gendkriminalitätsprävention des Deut-
schen Jugendinstituts (DJI) ausgewertet 
wurden. Demnach stieg die Zahl der 8- bis 
14-jährigen Tatverdächtigen über alle De-
likte hinweg um 42 Prozent – innerhalb
von nur drei Jahren zwischen 2020 und
2023. Auch bei den 14- bis 18-Jährigen ging
es hoch, aber deutlich langsamer: plus
zehn Prozent. Die Forschungsabteilung
„Child Public Health“ des Universitätsklini-
kums Hamburg-Eppendorf befragt regel-
mäßig 11- bis 17-Jährige, wie es ihnen nach
Corona seelisch geht. Die jüngsten Ergeb-
nisse: Die Ängste und psychischen Auffäl-
ligkeiten waren wieder geringer als wäh-
rend der Lockdowns – aber deutlich höher
als vor der Pandemie. Das Wohlbefinden
der Kinder und Jugendlichen wird außer-
dem durch neue Krisen wie Ukraine-Krieg
und Klimawandel beeinträchtigt. Und auch 
hier galt: Wer aus einer Einwandererfami-
lie stammte oder Eltern mit geringer Bil-
dung hatte, hatte stärkere Belastungen.

Vielen Kindern und Jugendlichen ist in 
der Pandemie und durch die soziale Isolati-
on offenbar die Resilienz abhandengekom-
men. Die Frage ist: Was macht das mit ih-
nen im Laufe der Pubertät, auf dem Weg 
zum Erwachsenwerden? Die angeschlagene 
psychische Gesundheit der Schüler trifft 
auf eine erschreckende Schieflage, vor der 
zu warnen die deutschen Kinderärzte und 
Jugendpsychiater nicht müde werden: Es 
gibt viel zu wenige Therapieplätze für Kin-
der und Jugendliche. Die Wartezeiten be-
tragen meist viele Monate. Wie sich das 
wohl aufs schulische Verhalten auswirkt?

Das Versagen der Politik ist eklatant: 
Denn Berichte über den Therapienotstand 
gab es schon vor zwei Jahrzehnten, genau-
so alt sind die Beteuerungen von Bund und 
Ländern, Abhilfe schaffen zu wollen. Statt-
dessen belasteten die Regierungschefs bei 
der Wahl der Pandemie-Maßnahmen be-
sonders die junge Generation. Dass Bun-
deskanzler Olaf Scholz (SPD) die massiven 
Schulschließungen heute als „Fehler“ be-
zeichnet, hilft den Kindern und Jugendli-
chen auch nicht. Hat wenigstens das vom 
Bund finanzierte Zwei-Milliarden-Euro-
Hilfspaket „Aufholen nach Corona“ die 
Lage der Kinder und die an den Schulen 
verbessert? Eine Milliarde floss in Nachhil-
fe-Programme und Extra-Lernangebote in 
der Schule, die zweite in Schulsozialarbeit, 
Lernmentoren, Jugendhilfe, außerschuli-
sche Initiativen, Freizeiten und mehr.

Doch es ist wieder das Gleiche: Um zu 
wissen, was „Aufholen nach Corona“ tat-
sächlich gebracht hat, hätte die Politik vor 
Ort messen müssen, wie es den Kindern 
und Jugendlichen ging und welche Lücken 
sie hatten. Und zwar vorher und nachher. 
Ersteres hat man gar nicht getan. Letzteres 
je nach Projekt so wenig systematisch und 
standardisiert, dass das Wissenschaftszen-
trum Berlin schon 2022 zum Ergebnis kam, 
eine Wirkungsanalyse sei kaum möglich.

Immerhin: In einer Umfrage der Tele-
kom Stiftung sagten 22 Prozent der befrag-
ten Fünft- bis Zehntklässler, die Lernhilfen 
hätten „sehr“ geholfen. Aber das sind nur 
selbst berichtete Wirkungen, über den see-
lischen Zustand der Schüler sagen sie we-
nig aus.

Kommt auf die deutschen Schulen jetzt 
auch noch eine Krise der pubertierenden 
Generation Corona zu? Um diese Frage be-
lastbar beantworten zu können, müsste die 
Politik es erst mal wissen wollen.

von Tim Engartner 

D eutschland hinkt bei der Digi-
talisierung der Schulen hin-
terher: Wenn eine Politikerin 
oder ein Politiker in einer 
Talkshow in diese Kerbe 

schlägt, sind sich meist alle einig. Ja, das 
stimmt, und ja, dieser Missstand sollte 
schleunigst behoben werden! Dabei 
stimmt gerade das Gegenteil: Auch 
Deutschlands Schulen werden immer digi-
taler, in ihrer Ausstattung, den Lehrmetho-
den und den Lerninstrumenten. Aber das 
ist keine positive Entwicklung, sondern 
eine fragwürdige, wohl sogar schädliche.

Zahlreiche Untersuchungen belegen, 
dass die immer wieder als Argument für 
digitale Medien angeführte Motivation der 
Lernenden im schulischen Kontext schnell 
erlischt. Und dass der Einsatz digitaler Me-
dien ungleiche Lernausgangsbedingungen 
verfestigt. Eine Studie der Universität Hel-
sinki etwa zeigt, dass nur solche Schüler 
vom Einsatz digitaler Medien profitieren, 
die über ausreichende Konzentrationsfä-
higkeit verfügen, während die wachsende 
Zahl von Lernenden mit geringerer Auf-
merksamkeitsspanne Nachteile erleidet.

Auch in Deutschland gibt es Untersu-
chungen, die nahelegen, dass der Einsatz 
digitaler Werkzeuge – zumal in der Grund-
schule – nicht angebracht ist. So fokussier-
te eine Studie von Wissenschaftlerinnen 
um die Dortmunder Bildungsforscherin 
Nele McElvany den Wortschatz und das 
Leseverhalten von Viertklässlerinnen und 
-klässlern. Während der mittlere Wort-
schatz anwuchs, je mehr Bücher die Kinder 
lasen, stellten die Forschenden einen um-
gekehrten Zusammenhang bei der Nut-
zung digitaler Geräte zum Lesen außerhalb 
der Schule fest. Hier war der Wortschatz im 
Mittel umso kleiner, je intensiver die Gerä-
te zum Lesen eingesetzt wurden. 

Wie kann es also sein, dass die wirklichen 
Probleme des Bildungssektors hierzulande 
– einsturzgefährdete Dächer, verdreckte
Toiletten, defekte Heizungen genauso wie
Lehrer- und Erziehermangel, Unterrichts-
ausfall, mangelnde soziale Durchmischung 
und Chancengleichheit – unterbelichtet
bleiben, aber auf die angeblich schleppen-
de Digitalisierung der Schulen die aller-
meiste Aufmerksamkeit in Diskussionen
über Bildungspolitik gerichtet wird?

Einer Auswertung internationaler Meta-
studien zufolge lässt sich für den schuli-
schen Einsatz digitaler Medien kein positi-
ver Effekt auf die fachlichen Leistungen der 
Lernenden feststellen. Zu desillusionieren-
den Ergebnissen kommt auch John Hattie 
in der 2023 veröffentlichten Neuauflage 
seiner Metastudie Visible Learning: Die po-
sitiven Lerneffekte des Einsatzes digitaler 
Techniken sind im Vergleich zu anderen 
Maßnahmen zur Steigerung der Unter-
richtsqualität bestenfalls durchschnittlich.

Superkraft Lehrkraft
Resümierend bricht Hattie seine Befunde 
auf die Formel „But it is not IT; it is ITT – It’s 
the Teaching“ herunter. Die Fähigkeiten 
der Lehrkraft spielen die entscheidende 
Rolle für die Wirksamkeit digitaler Medien. 
Per se von positiven Wirkungen digitaler 
Medien auszugehen, lässt sich empirisch 
nicht untermauern. Glücklicherweise wer-
den immer mehr Stimmen laut, die vor 
den lernhinderlichen Auswirkungen der 
Digitalisierung von Lehr- und Lernarrange-
ments warnen. Mimik und Gestik, Stim-
mung und Emotion können nur im Prä-
senzunterricht zur Geltung kommen. Und 
Online-Tutorials fördern weder soziale 
noch emotionale Kompetenzen.

Die Neurowissenschaften belegen zwei-
felsfrei, dass das Trainieren unseres Erin-
nerungsvermögens durch Auswendigler-
nen von herausragender Bedeutung ist, 
um Wahrnehmungsgeschwindigkeit, das 
Kurzzeitgedächtnis und das Arbeitsge-
dächtnis zu schulen. Vergessen scheint 
überdies die Einsicht, dass Bildung nicht 
nur dem Vergnügen dient – zumindest 

dann nicht, wenn harte Brocken zu erarbei-
ten sind. Die Zufriedenheit folgt, wenn es 
geschafft ist. Natürlich kann man Platons 
Höhlengleichnis oder Kants kategorischen 
Imperativ auch auf Youtube nachvollzie-
hen. Doch das medial Dargestellte ist kei-
neswegs nachhaltiger als das mehrfach 
Gelesene, mühsam Erarbeitete und im Un-
terricht Besprochene. Analoge Lehr- und 
Lernarrangements dürfen nicht nur nicht 
verschwinden. Sie müssen neu be- und teil-
weise sogar aufgewertet werden, um die 
sozial-emotionale Entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen zu sichern.

Der (Irr-)Glaube, dass dem Niedergang 
der „Bildungsrepublik Deutschland“ nur 
mit der flächendeckenden Ausgabe von 
Tablets und der Einspeisung digitaler Lehr- 
und Lernmaterialien begegnet werden 
könne, ist weit verbreitet. Dabei bergen 
diese – neben den negativen Auswirkun-
gen auf das tatsächliche Lernen – noch 
ganz andere Gefahren: Als Beispiel kann 
die sogenannte generative Künstliche In-
telligenz unter dem Namen ChatGPT des 
US-Unternehmens OpenAI dienen, zu des-
sen Geldgebern libertäre Milliardäre wie 
Elon Musk und Peter Thiel gehören. Chat
GPT betreibt lediglich die Simulation von 
Wissen, nicht aber die für Bildungsprozes-
se unverzichtbare Produktion von Wissen.

Die Frage, ob – und wenn ja, wie weit – 
die Schulen für Techkonzerne geöffnet 
werden sollten, müsste auch angesichts 
des Geschäftsgebarens von Apple, Alpha-
bet, Meta, Amazon und Microsoft gestellt 
werden. Die „Big Five“ drängen nicht nur 
mit aller Macht auf die Schulhöfe, sondern 
auch in die Klassen- und Lehrerzimmer. 
Längst haben sie die Schulen als Werbe-
plattformen und Absatzmärkte erkannt.

Apple etwa wirbt für eine Einbindung 
seiner Produkte in den Unterricht und ver-
spricht Lehrkräften, gemeinsam „Großes 
zu erreichen“. Wie wichtig es dem Unter-
nehmen ist, dass mehr iPads und Mac-
Books in die Schulen kommen, wird auch 
daran deutlich, dass Lehrkräften pauschale 
Vergünstigungen und kostenlose Weiter-
bildungsprogramme angeboten werden. 
Letztere führen zur Auszeichnung als 
„Apple Teacher“. Lehrende an staatlichen 
Schulen werden so zu Markenbotschafte-
rinnen und -botschaftern eines Konzerns.

Erfahrungen aus den USA lassen vermu-
ten, dass die US-amerikanischen Technolo-
giekonzerne in den kommenden Jahren 
auch in Deutschland ihre Hard- und Soft-
ware im Paket mit Lernplattformen, Unter-
richtskonzepten und Lehrkräftefortbildun-
gen anbieten werden. Ihnen geht es um 
nicht weniger als die vermeintliche Neuge-
staltung des Lernens. Aber statt mit einem 
verbindlichen Regelwerk Schulmarketing-
Aktivitäten einzuhegen, verfallen Schul-, 
Kultus- und Bildungsbürokratie dem blin-
den Glauben an das Credo „Digital ist bes-
ser“. Auch die Kultusministerkonferenz 
verkennt, dass sich die Digitalisierung als 
trojanisches Pferd entpuppen wird. Nach 
jetzigem Stand ist es „Bildungsinitiativen“ 
jedweder Art über die Plattformen der US-
amerikanischen Tech-Giganten möglich, 
mit ihren vielfach tendenziösen, selektiven 
und manipulativen Angeboten in Klassen-
zimmer vorzustoßen, da Qualitätssiche-
rungsverfahren in den meisten Bundeslän-
dern – wenn überhaupt – nur für konventi-

Schule Im deutschen Bildungssystem liegt vieles im Argen, doch die mangelnde
Digitalisierung ist nicht das Problem. Noch ist Zeit, umzusteuern

Bildung first, 
digital second

onelle Schulbücher vorgesehen sind. Wie 
erfolgreich die Tech-Giganten dabei sind, 
ohne Regularien auf den Markt zu stoßen, 
zeigt sich am DigitalPakt Schule, in dessen 
Rahmen der Bund insgesamt 6,5 Milliar-
den Euro investierte. Auch wenn die Sum-
me auf den ersten Blick beeindrucken mag, 
sind die Mittel mitnichten ausreichend, 
um die Schulen mit den finanziellen Res-
sourcen zu versorgen, die es für die von der 
Kultusministerkonferenz formulierten An-
sprüche bräuchte. Soll jedes Kind einen 
Laptop oder ein Tablet erhalten, bedürfte 
es Investitionen in Höhe von 242.000 bis 
349.000 Euro pro Schule und Jahr.

Nach jüngsten Berechnungen der staatli-
chen Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) 
fehlen den Städten und Gemeinden aber 
allein 55 Milliarden Euro, um den schuli-
schen Sanierungsstau aufzulösen. Die 
klammen kommunalen Kassen sollten wir 
all jenen entgegenhalten, die uns glauben 
machen wollen, dass uns die Ausstattung 
der Schulen mit Smartboards, Tablets und 
WLAN aus der Bildungsmisere führen wird.

Lernen mit Kopf, Herz, Hand
Als zentrale Erfahrungs-, Schutz- und Sozi-
alisationsräume müssen Schulen Kinder 
möglichst lange vor den digitalen Einflüs-
sen schützen, sodass sie ihre Welt im Sinne 
Pestalozzis mit Kopf, Herz und Hand ana-
log – und nicht ausschließlich determiniert 
von digitalen Zugängen – entdecken, be-
greifen und erobern können. Allen Digitali-
sierungsdebatten zum Trotz besteht Bil-
dung nach wie vor maßgeblich in der An-
häufung von Wissen. Wer sagt: „Das muss 
man nicht wissen, das lässt sich googeln“, 
verkennt die wirkmächtigen Mechanis-
men, die unsere alltägliche Internetnut-
zung prägen: Algorithmen und personali-
sierte Suchvorgänge diktieren die Inhalte, 
die uns angezeigt werden. Dies engt nicht 
nur unser Blickfeld ein, sondern verfestigt 
unsere (Vor-)Urteile. Viele Silicon-Valley-
Managerinnen und -Manager untersagen 
ihren Kindern daher inzwischen die Nut-
zung digitaler Endgeräte. Dabei haben sie 
gute Argumente, wie zum Beispiel die sich 
rasant Bahn brechende sozial-kommunika-
tive Verarmung: US-amerikanische Jugend-
liche treffen nur noch halb so häufig Freun-
dinnen und Freunde wie vor 15 Jahren.

Unlängst hat das Stockholmer Karolins-
ka-Institut das schlechte Abschneiden der 
schwedischen Schülerinnen und Schüler 
bei der letzten IGLU-Studie mit einem in-
zwischen von vielen Studien untermauer-
ten Befund erklärt: „Wir sind der Meinung, 
dass der Schwerpunkt wieder auf den Wis-
senserwerb über gedruckte Schulbücher 
und das Fachwissen des Lehrers gelegt wer-
den sollte, anstatt das Wissen in erster Li-
nie aus frei zugänglichen digitalen Quellen 
zu erwerben, die nicht auf ihre Richtigkeit 
überprüft wurden.“ Nicht zuletzt in Reakti-
on auf dieses Gutachten ist der schulbezo-
gene Digitalisierungshype in Schweden 
inzwischen erloschen.

Daran sollten sich hiesige Bildungspoliti-
kerinnen und -politiker ein Beispiel neh-
men. Auch unserer Generation von Kin-
dern und Jugendlichen, die durchschnitt-
lich drei Stunden und 28 Minuten pro Tag 
vor digitalen Endgeräten verbringt, sind 
Rechtschreibung und Zeichensetzung wei-
testgehend abhandengekommen. Statt in 
Reaktion auf die sich seit Jahren verschär-
fenden Bildungsdefizite eine Aufholjagd zu 
starten, nehmen wir hin, dass Schätzungen 
zufolge Abiturientinnen und Abiturienten 
infolge von Unterrichtsausfall auf beinahe 
ein Schuljahr verzichten müssen. Für die 
Renaissance der „Bildungsrepublik“ – ins-
besondere zugunsten bildungsbenachtei-
ligter Lernender – brauchen wir keinen 
weiteren DigitalPakt, sondern mehr (quali-
fizierte) Lehrpersonen, mehr Unterricht 
und mehr (Ganztags-) Schulen.

Das neue Buch von Tim Engartner, Raus aus 
der Bildungsfalle. Warum wir die Zukunft 
unserer Kinder gefährden, ist diese Woche im 
Westend Verlag erschienen

Es werden 
mehr Kids 
suspendiert als 
vor Corona. 
Und krimineller 
sind sie auch

Apple, Google 
und Meta 
drängen in die 
Schulen. Mit 
trojanischen 
Pferden
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